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Ritter Schorsch sticht zu

Verleumder
unterwegs

Kennen Sie die Freiberge? Sind Sie schon am Doubs gewandert?
Waren Sie einmal in St-Ursanne? In Pruntrut? Wer diese Fra-
gen oder doch einzelne unter ihnen bejahen kann, wird Ritter
Schorsch beistimmen: Die Landschaften im welschen Jura und
die alten Orte, die dort zu finden sind, haben ihren besonderen
Reiz. Man behilt sie in starker Erinnerung; und man kehrt,
wenn eine Gelegenheit sich bietet, zu ihnen zuriick.

Aber der Jura, wir wissen es alle, ist durch einen schweren
Konflikt iiberschattet; und die Schatten sind in jiingster Zeit
noch dunkler geworden. Was sich auf dem Gebiete des Sepa-
ratismus in der und um die Zentrale Delsberg abspielt, mutet
allerdings auf den ersten Blick sonderbar an: Just jetzt, wo die
Deputation der welsch-jurassischen Grofirite mit der Berner
Regierung und untadeligen Experten ein ernsthaftes Gesprich
tiber eine zusitzliche Selbstindigkeit des franzosisch-sprachigen
Kantonsteils fithrt und Losungsméglichkeiten erwogen und
skizziert werden, verschirfen die Separatisten die Krise. Dieses
Verhalten kann nur dadurch begriindet sein, daff sie einen er-
folgreichen Kompromif} befiirchten und ihn mit allen Mitteln
verhindern wollen. Sie wiinschen gar keine Verstindigung, sie
wiinschen den Bruch. Was sie jetzt mit Drohungen und Mani-
festen unternehmen, ist die pure Erpressung, mit der sie die
Verhandlungen zum Scheitern bringen und sich selber aus der
Isolierung retten wollen.

Das ist ein mifiliches politisches Geschift, ein himmeltrauriges
sogar. Mit ihm sind nicht nur im Kanton Bern, sondern auch
in der iibrigen Schweiz wenig Freunde zu gewinnen. Aber die
Separatisten setzen auch gar nicht auf uns Miteidgenossen. Sie
brauchen nicht unsere Sympathie, sondern unsere Furcht. Ihre
Taktik besteht darin, uns zum Ausruf zu bringen: «Gebt ihnen
um Gottes willen, was sie wollen — wenn die elende Geschichte
nur endlich ‘vorbei ist!» Zu diesem Zwecke haben sie einen

internationalen Verleumdungsfeldzug inszeniert. In franzési-
schen und belgischen Blittern tauchen Artikel iiber das angeb-
lich so schmihlich unterdriickte jurassische Volk auf.

Ritter Schorsch freilich gehort zu denen, denen diese Kam-
pagne nicht das kalte Entsetzen iiber den Buckel jagt. Die Be-
reitschaft nimlich, in diesen Rummel einzusteigen, diirfte aus-
wirts nicht sehr ausgeprigt sein. Als der Ritter dieser Tage die
Lektiire eines Buches mit de-Gaulle-Zitaten heil hinter sich
gebracht hatte und eben wieder eine Salve aus Delsberg abge-
feuert wurde, suchte er sich mit Hilfe authentischer Aussprii-
che des franzosischen Staatschefs ein Gesprich zwischen diesem
und dem Separatistenfithrer Roland Béguelin zusammenzu-
reimen. Er kam zu folgendem Resultat:

Béguelin: Herr Prisident, auf Grund unserer bisherigen Er-
fahrungen mit der Schweiz haben wir die Befiirch-
tung —

de Gaulle: — Befiirchtung? Mit Befiirchtungen macht man keine
Politik.

Béguelin: Jawohl, Herr Prisident, wir haben die Absicht —

de Gaulle: — Absicht? In der Politik zihlen nicht die Absich-

. ten, sondern die Ergebnisse.

Béguelin: Gewif, Herr Prisident, ich wollte nur sagen, dafl
wir die Ueberzeugung aufgegeben —

de Gaulle: — Ueberzeugung aufgegeben? Ein Politiker darf seine
Ueberzeugung nicht aufgeben. Er muf} sie anwenden.

Béguelin, dem es endlich gelungen ist, dem zerstreut dasitzen-
den General sein Separatistenproblem vorzutragen:
Und nun, Herr Prisident, was ist IThr Standpunkt
in dieser Angelegenheit?

de Gaulle: Mein Standpunkt? Mein Standpunkt ist immer der
hdchste; denn dort ist am wenigsten Gedringe.

Béguelin: Freilich, Herr Prisident, aber wie verhilt sich

; Frankreich — ’

de Gaunlle: Ach, es steht schlecht um Frankreich; denn ich
werde ilter. Was sind Sie iiberhaupt?

Béguelin: Journalist.

de Gaulle: Eine grofle Anzahl von Journalisten zu empfangen,
ist ein Vergniigen. Eine kleine Anzahl: eine Last.
Einen einzelnen: eine Qual.

Béguelin: Herr Prisident, ich will Sie keinesfalls quilen.

de Ganlle: Also!

Was emem schwerfallt

Bei mehr als minus sieben Grad im See zu schwimmen,
selbst wenn man dies als sportlich anerkennt und preist;
dem Urteil einer Listerzunge beizustimmen,

die offenkundig sich als falsch und bds erweist.

Zu denken, dafl wir alle einmal sterben miissen

und daf das Leben dennoch frohlich weitergeht,
wobei dann blof}, wenn beispielsweise zwei sich kiissen,
die Frohlichkeit fiir uns nicht linger mehr besteht.

&

In einen andern Menschen sich hineinzudenken,

der sichtlich deinem eignen Wesen nicht entspricht;
den Worten eines Liigners Glauben noch zu schenken,
auch wenn die Unwahrheit sich spiegelt im Gesicht.

Mitunter nicht die Schuld auf andre abzuschieben,
obgleich man sonst sich fair benimmt und einwandfrei;
sich nicht in eine blonde Schwedin zu verlieben,

die einem sagt, was fiir ein Supermann man sei.

Der Eitelkeit fiir immer restlos abzuschworen,

die dich und mich oft tibermannt und iiberweibt;

mit dem Ergufl «Was einem schwerfillt» aufzuhoren,
weil man noch vieles wiifite, was verschwiegen bleibt.

Fridolin Tschudi

6 NEBELSPALTER




	Was einem schwerfällt

